
„Vergesst Haiti nicht wieder!“ 
 
Auf der Suche nach dem Neuanfang in der  
haitianischen Hauptstadt Port-au-Prince  
 
Von Rudi Tarneden, Sprecher UNICEF Deutschland 
 
Ankunft in Port-au-Prince 
 
„Port-au-Prince ist die Hauptstadt der Obdachlosen“. Diesen Satz habe ich kurz vor 
der Ankunft in Haiti gelesen. Der erste Eindruck ist anders. Händler bieten im 
Gedränge der heruntergekommenen Straßen zwischen eingestürzten Häusern ihre 
armseligen Waren an: Zwiebeln, Bananen, einfache Kleidungsstücke, 
Plastiklatschen.  
 
Die Risse in den Wänden im Flughafen waren die ersten Zeichen, dass hier etwas 
Furchtbares geschehen ist. Immer wieder gibt es Nachbeben. Unwillkürlich frage ich 
mich: was macht man eigentlich, wenn jetzt die Erde bebt? Eine Ahnung von der 
Ohnmacht, die die Menschen hier im Griff hält. Ächzend wälzt sich eine stinkende 
Kolonne schrottreifer Autos zum UN-Camp.  
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Schnell wird klar: nichts ist hier normal. Das Leben funktioniert nur vordergründig. 
Dahinter verbergen sich Angst, Trauer und verzweifelte Hoffnung, dass die Haitianier 
jetzt nicht wieder allein gelassen werden. 
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Wie soll hier eine bessere Zukunft entstehen? Schon vor dem 12. Januar waren 
Armut und Verzweiflung allgegenwärtig. Jedes zweite Kind ging nicht zur Schule. 
Eine Regierung, einen funktionierenden Staat - die gab es nicht. Und dann das 



verheerende Beben mit mehr als 230.000 Opfern. Wo sind die Grenzen der 
Leidensfähigkeit? 
 
Bei UNICEF 
 
Unter einem grünen Zeltdach stehen dicht gedrängt 10 bis 15 Tische. Konzentriert 
blicken die Helfer in ihre Laptops, tippen Zahlenkolonnen und Tabellen. An den 
Zeltwänden hängen Zettel. Darauf steht „Bereich Bildung“ oder „Bereich 
Kinderschutz“. Dies sind nur zwei der verschiedenen Sektoren, in denen UNICEF 
seine Hilfe in Haiti organisiert.  
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„Es gibt hier jetzt über 900 Hilfsorganisationen, große und kleine“, erklärt Pierre 
Poupard von UNICEF. Der Franzose ist verantwortlich dafür, dass die Abstimmung 
der Hilfsorganisationen untereinander funktioniert. Kein leichtes Unterfangen. Allein 
bei der Wasserversorgung, die UNICEF für über 900.000 Menschen koordiniert, 
arbeiten 50 Organisationen mit. 
 
Die alte UNICEF-Zentrale in Haiti wurde beim Beben zerstört. Seither ist das 
Zeltcamp auf dem Gelände der UN-Friedenstruppe MINUSTAH ständig gewachsen. 
Gerade kommen Plastikcontainer an, die mit geübten Griffen zusammengeschraubt 
werden. Über 160 Menschen arbeiten und leben hier jetzt. 
 
Ich höre Englisch, Deutsch, Französisch, Spanisch und Kreol gleichzeitig. Es 
herrscht ein ständiges Kommen und Gehen. Ab und zu Gelächter. Dann wieder stille 
Konzentration. Hier kann man nichts tun außer arbeiten. Die Stimmung ist gut. Aber 
man kann leicht ausbrennen. 
 
„Es gibt keine funktionierende Regierung“, sagt Francoise Gruloos, die die UNICEF-
Nothilfe in Haiti leitet. Die Belgierin hat unmittelbar nach der Katastrophe vom 
Nachbarland, der Dominikanischen Republik, die ersten UNICEF-Hilfstransporte 
organisiert. 
 
„Stell Dir vor: Du planst eine große Kampagne, um die Kinder wieder in die Schule zu 
bringen, und der Erziehungsminister hat als einziges Arbeitsinstrument einen 
Notizblock.“ 
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Beim der morgendlichen Absprache fordert Francoise Gruloos langen Atem: „Alles 
was wir jetzt tun, muss in die Zukunft führen“. Der Spagat ist groß: alles tun, um jetzt 
so viele Kinder wie möglich mit dem Nötigsten versorgen - und gleichzeitig 
langfristige Lösungen finden.  
 
„UNICEF hat jetzt drei Prioritäten in Haiti“, sagt Francoise Gruloos „Der Kampf gegen 
Hunger und Unterernährung, den Schutz der Kinder vor Ausbeutung und Gewalt und 
dass die Kinder so rasch wie möglich wieder in die Schule gehen können.“ 
 
Im Kinderzentrum in Carrefour 
 
„Ich habe Angst“, sagt Rosaline (8) mit leiser Stimme. Inmitten der 
Trümmerlandschaft von Carrefour, einige Kilometer außerhalb von Part-au-Prince hat 
UNICEF eine Insel für die Kinder eingerichtet. Im Ortsteil Mon Repos steht hier eine 
von inzwischen über 80 Schutzzonen, in denen Kinder ein Stück Normalität finden 
sollen. 
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„Ich schlafe mit meiner Mutter und meinen Geschwistern auf der Straße, denn unser 
Haus ist kaputt. Mein Vater kommt nur ab und zu vorbei. Er sagt dann, dass er 
meiner Mutter Geld gibt. Aber das glaube ich nicht“, sagt Rosaline.  
 
Jeden Tag kommt sie für ein paar Stunden zu dem Zelt, dass inmitten der Trümmer 
eingestürzter Häuser aufgebaut ist. Rosalines Gesichtsausdruck schwankt zwischen 
Ernst und Freude. Ernst, wenn sie spricht - und gelöst, wenn sie mit den anderen 
Kindern „Reise nach Rom“ spielt. „Am meisten Spaß macht es mir, wenn wir etwas 
lernen können. Unsere Schule steht nicht mehr.“ 
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Weil es keinen funktionierenden Staat gibt, wird Haiti von 
Nichtregierungsorganisationen am Leben gehalten. Hier in „Mon Repos“ heißen sie 
„Aujecad“ und International Rescue Commitee, die im Auftrag von UNICEF das 
Kinderzentrum betreiben.  
 
„Wir stehen alle unter Schock“, sagt Serge Josef (47) von „Aujecad“. Die Eltern sind 
froh, dass es hier einen Ort gibt, wo ihre Kinder in Sicherheit sind. Am liebsten 
würden wir hier später eine Schule aufbauen“. 
 
Leben im Fußballstadion 
 
Dunkle Wolken türmen sich über den Bergen auf. Der Boden ist feucht vom 
nächtlichen Regenguss. Am Sportstadion in Carrefour drängen sich mehr als 5.000 
Menschen unter Plastikplanen. Wenn der Regen kommt, müssen sie sich hinstellen, 
da der Boden sofort aufweicht. Stundenlang. 
 
Dies ist eines von über 400 Lagern - im Unterschied zu den meisten gilt es als 
halbwegs organisiert. Es gibt Wasser, Toiletten, Nahrung, auf dem Sportplatz ein 
Lazarett vom Roten Kreuz. UNICEF hat am Rand der Laufbahn des Stadions eine 
Zeltschule eingerichtet, die sehr beliebt ist.  
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Aber wie lange kann man so leben? Was wird aus den Menschen, wenn es tagelang 
schüttet, wenn im Juni die Hurrikan-Saison beginnt? Port-au-Prince ist voller Schutt. 
Es gibt nicht genug Platz um sichere Lager anzulegen. Viele Familien sind aufs Land 
geflohen. Doch dort ist die Armut noch größer. 
 
Im Warenlager 
 
Dröhnend kommt der riesige Truck zum Stehen. Auf der Ladefläche sind Schulzelte, 
die UNICEF von der Dominikanischen Republik aus nach Haiti bringt. Für 700.000 
Kinder werden jetzt Schulsachen nach Haiti gebracht. 
 
Das Warenlager besteht aus acht rund 200 Quadratmeter großen weißen Zelten. 
Tausende Kartons sind hier gestapelt mit Schulsachen, Erdnusspaste, 
Medikamenten, Spielsachen, Toilettenhäuschen, Wasserkanistern, Hygienepaketen 
oder Kochgeschirr.  
 
„Dies an die am stärksten bedürftigen Familien zu verteilen ist nicht einfach: denn 
eigentlich brauchen fast alle Haitianer Hilfe“, sagt Marc Sadat (48), UNICEF-
Logistiker. 
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Am Champ de Mars 
 
Der Champs de Mars ist das frühere Zentrum von Port-au-Prince. Der eingestürzte 
ehemalige Präsidentenpalast mit seinen strahlend weißen Mauern sieht aus wie ein 
zusammengesackter Hochzeitskuchen. In sieben Lagern leben hier 30.000 bis 
40.000 Menschen - auf gerade einmal 100.000 Quadratmetern.  
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„Normalerweise ist es internationaler Standard in der Katastrophenhilfe, dass man 
mindestens eine Toilette oder Latrine für 50 Menschen organisiert. Wir haben alles 
versucht, aber hier sind es immer noch doppelt so viele Leute“, sagt die 
Wasseringenieurin Julie Gauthier. Mit Unterstützung von UNICEF organisiert die erst 
27-jährige Französin die Trinkwasserversorgung und Toiletten am Champs des Mars. 
 
25.000 Liter Grundwasser werden jede Stunde hoch gepumpt und durch Sandfilter 
geleitet. Anschließend kommt ein Chlorzusatz dazu, da die Behälter, mit denen die 
Familien Wasser holen, oft verschmutzt sind. Mit Tankwagen wird das Wasser zu 
den großen aufblasbaren Tanks gebracht, die UNICEF bereitgestellt hat.  
 
Insgesamt 900.000 Menschen erhalten mit Unterstützung von UNICEF jetzt jeweils 
fünf Liter sauberes Wasser am Tag. Fünf Liter - das ist nicht viel, aber die Kampagne 
hat dazu beigetragen, dass bis jetzt noch keine Seuchen ausgebrochen sind.  
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Mangelernährung: „Wir müssen die Kinder finden“ 
 
In langen Schlangen warten Mütter und Kinder im Hauptkrankenhaus. Unter 
Zeltplanen stehen kleine Stahlbetten. Die Luft ist feucht und heiß. Junge Mütter 
versuchen ihren ausgemergelten Kleinkindern in winzigen Schlückchen Milch 
zuzuführen.  
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Im therapeutischen Ernährungszentrum, das von der irischen NGO Concern 
betrieben wird, werden die ganz schwachen Kinder eingeliefert. „Sechs Kinder 
konnten wir hier in den letzten Wochen nicht mehr retten“, sagt Bernadette Feeney 
(47). „Wir sehen jetzt, dass immer mehr Kinder zu uns gebracht werden. Schon vor 
der Katastrophe waren viele Kinder unterernährt. Stress, Durchfall und Erbrechen 
kommen jetzt zusammen. Wir müssen diese Kinder finden, bevor es zu spät ist“. 
 
UNICEF stellt die therapeutische Spezialmilch und Zusatznahrung bereit, bildet 
Pflegekräfte aus und sorgt dafür, dass bislang 27 solcher Einrichtungen arbeiten 
können. In über 100 Einrichtungen wird jetzt Zusatznahrung verteilt, um den 
Ernährungszustand der Kinder zu stabilisieren. 
 
„Es gibt immer wieder Wunder, dass sich auch ganz schwache Kinder wieder 
erholen“, sagt Bernadette Feeney. Eigentlich könnte das Zentrum jetzt wieder in ein 
festes Gebäude umziehen. Aber die Mütter haben Angst. Sie bleiben lieber im 
stickigen, heißen Zelt und beten für ihre Kinder. 
 
 
 
 
 



Kinderschutz 
 
„Hier verschwinden weiter Kinder“, sagt Marie de la Soudiere. Die resolute 64jährige 
Kinderschutzexpertin bildet im Auftrag von UNICEF Helfer aus, die unbegleitete 
Kinder registrieren und die Suche nach Angehörigen organisieren.  
 
Ende Januar machte eine Gruppe amerikanischer Missionare Schlagzeilen, die 
angebliche Waisenkinder aus Haiti ins Ausland bringen wollten. Schlaglichtartig 
wurde klar, dass Eltern aus Verzweiflung und Unwissenheit bereit sind, ihre Kinder 
Fremden mitzugeben, die ihnen eine bessere Zukunft versprechen. 
 
UNICEF-Mitarbeiter sind bis heute in mehr als 300 Krippen und Heime in Port au 
Prince gegangen, um die Kinder dort zu registrieren. Seit der Katastrophe ist die Zahl 
der Kinder, die dort abgegeben wurden, um 10 Prozent gestiegen.  
 
Doch kaum jemand hält dies wirklich nach, dokumentiert die Geschichte der Kinder 
und wie ihnen und ihren Familien geholfen werden kann. Eines ist aber klar - die 
allermeisten sind keine Waisen.  
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In vielen Heimen hat UNICEF Kinderpakete mit T-Shirts, Sandalen und Spielsachen 
verteilt und dafür gesorgt, dass Zelte, Plastikplanen, Trinkwasser und Nahrung 
dorthin kommen. Doch noch wichtiger ist es, den Familien beizustehen, damit sie ihre 
Kinder behalten können.  
 
„Eine Adoption ins Ausland kann eine Chance für ein Kind sein. Niemand bestreitet 
das. Aber dies ist nur dann im Interesse der Kinder, wenn alle ernsthaften Versuche 
gescheitert sind, für ihre Familie oder bei Verwandten eine Alternative zu finden“, 
sagt Marie de la Soudiere.  
 
Aber das ist nicht einfach in einem Land, in dem es keinen funktionierenden 
Kinderschutz gibt. Zu viele Menschen haben ein Interesse daran, die Rechte eines 
jeden Kindes, bei seiner Familie aufzuwachsen, gegen Geld und gute Worte mit 
Füßen zu treten.  
 
Worauf es jetzt ankommt 
 
Die Haitianer haben in ihrer Geschichte eine enorme Leidensfähigkeit erworben. Sie 
sind Virtuosen des Mangels, die von einem Tag zum anderen unter für uns 
unvorstellbaren Bedingungen das Leben meistern. Das ist nur möglich durch ihren 
tiefen Glauben.  



 
Ende März soll es eine Wiederaufbaukonferenz für Haiti bei den Vereinten Nationen 
geben. Vielleicht sollte man besser von einem Neuanfang sprechen. Denn es gibt 
nur wenig, worauf man jetzt schon aufbauen kann. Für UNICEF sind es vor allem die 
Kinder, die jetzt gestärkt werden müssen. 
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„Vergesst Haiti nicht, wenn der CNN-Effekt vorbei ist. Die Not liegt nicht hinter uns, 
sondern vor uns“, sagt die UNICEF-Leiterin Francoise Gruloos.  
 
 
___________________________________________________________________ 
 
Rudi Tarneden (50), ist Sprecher von UNICEF Deutschland. Er war vom 4.-7. März in 
Port-au-Prince. 
 

 22 


